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«Die schneearmen Winter sind die gefährlichsten»
In der Schweiz herrscht grosse Lawinengefahr – ein Bergführer sagt, wie man sich als Wintersportler am besten verhält

Jörn Heller ist seit über dreissig Jah-
ren alsBergführer in denAlpenunter-
wegs: Im Berner Oberland, am Mont
Blanc, auf der Haute Route zwi-
schen Zermatt und Chamonix. Diese
Woche ist er jedoch zu Hause, im
süddeutschen Schwarzwald. Von sei-
nem Schreibtisch aus schaut er sich
die Wetterdaten an, die Webcams,
Schneemengen,Lawinenkarten.Dann
rechnet er los. Heller arbeitet für die
Alpinschule Berg + Tal und koordi-
niert dieseWoche dieTouren:«Wir sa-
gen viele Touren ab», sagt er und ruft
ins Telefon: «Hier ist die Hölle los.»

Herr Heller, die Lawinengefahr ist in vie-
len Teilen der Schweiz gerade sehr hoch,
gleichzeitig sind in einigen Kantonen
Sportferien, und viele Menschen sind in
den Bergen unterwegs. Wie schätzen Sie
die gegenwärtige Situation ein?
Sehr heikel. In den vergangenen
48 Stunden sind im Wallis und in an-

grenzenden Regionen anderthalbMeter
und in Graubünden bis zu ein Meter
Schnee gefallen.Dazu kommt der starke
Wind, das macht die Sache noch gefähr-
licher. Und: Wir hatten bisher sehr we-
nig Schnee. Und die schneearmen Win-
ter sind die gefährlichsten.

Warum?
Wenn wenig Schnee liegt, sind die
Schneeschichten oft schwach und leicht
zu stören. Wenn auf diese schwachen
Schichten eine grosseMenge Neuschnee
fällt, ist das Risiko einer Lawine gross,
weil sich der neue Schnee schlecht mit
der alten Schneeschicht verbindet. Wir
sprechen dann von einem Altschnee-
problem. Schneearme Winter suggerie-
ren geringe Lawinengefahr, aber das
Gegenteil ist der Fall.

Können Sie Vergleiche ziehen zu ande-
ren Jahren?
Derzeit gibt es deutlich mehr Lawinen,
die Personen mitreissen. Und damit
zwangsläufig auch mehr Unfälle. In der
Schweiz sterben im Schnitt jährlich gut
20 Personen durch Lawinen. In diesem
Jahr hat es bereits 13Todesfälle gegeben.

Seit dreissig Jahren organisieren und lei-
ten Sie Skitouren, unter anderem auf der
berühmten Haute Route zwischen Zer-
matt und Chamonix.Wie gehen Sie vor,
wenn Sie die Lage am Berg analysieren?
Wenn es wirklich gefährlich ist, gehe ich
nicht los. Bei Gefahrenstufe 4 etwa, die

auch jetzt gilt.Wir sagen deshalb zurzeit
viele Touren ab. Das ist aber immer Er-
gebnis einer Strategie. Sie entscheidet,
nicht die Intuition oder die Erfahrung.

Was ist die Strategie?
DieVorbereitung beginnt zu Hause: Ich
schaue den Lawinenlagebericht an, dann
denWetterbericht.Wichtig ist auch, dass
ich die Historie des Winters kenne und
weiss, wie die Schneedecke aufgebaut
ist. Dann erst überlege ich mir, wo ich
hinwill. Ausserdem ist es zentral, wie
erfahren die Leute sind, mit denen ich
unterwegs bin. Vor Ort analysiere ich
dann jeden Hang noch einmal einzeln.

Wann fühlen Sie sich selbst unwohl?
Auch die Lawinenstufe 2 kann hei-
kel sein: wenn der Warndienst auf eine
schwache Schneedecke hinweist. Viele
unterschätzen diese Stufe, fühlen sich
sicher, werden unaufmerksam. Die
Chance, dass es zu einer Lawine kommt,
ist zwar geringer, aber die Konsequen-
zen sind fatal. Stufe 3 ist anders: Da hat
man die Hosen voll, weil man Geräu-
sche in der Schneedecke hört.

Die Schneedecke gibt Warngeräusche
ab?
Oft gibt die Schneedecke ab Lawinen-
warnstufe 3Warnsignale ab.Der Schnee
macht Wumm-Geräusche. Ein anderes
Zeichen sind Lawinenabgänge, auch in
nicht ganz so steilem Gelände. Zudem
kann es Risse in der Schneedecke geben.

Was ist das Erste, was Sie den Leu-
ten bei Skitourenkursen über Lawi-
nen erzählen?
Ich sage, dass ich nicht zaubern kann.
Gleichzeitig versuche ich zu erklären,
was die gegenwärtige Lawinensituation
für die Gruppe bedeutet und wie man
den Lawinenlagebericht liest.

Ist man sicher, solange man sich auf der
offiziellen Piste oder auf dem Wander-
weg befindet?
Bei Lawinenwarnstufe 4 kommt es zu
Spontanauslösungen, die ganze Ge-
ländekammern überziehen können. Da
kann man in einem vermeintlich sehr
sicheren Gelände unterwegs und trotz-
dem betroffen sein. Die Lawinenkom-
mission eines Skigebiets weiss zwar, wo
die heiklen Stellen sind. Aber immer
wieder dringen Lawinen in sicheres Ge-
lände vor. Anfang Woche stellten des-
halb auch zahlreiche Skigebiete den Be-
trieb ein, unter ihnen Saas-Fee.

Wie gut sind die Menschen, die sich ab-
seits der Piste in den Schnee wagen, über
Lawinen informiert?
Es waren noch nie so gute Daten frei
verfügbar wie heute. An der Informa-
tionsqualität liegt es nicht. Lawinenlage-
berichte sind europaweit standardisiert.
Aber Einzelpersonen haben blinde Fle-
cken.Was ich beobachte: Skitouren sind
enorm populär geworden, es sind viel
mehr Menschen unterwegs als noch vor
zehn oder zwanzig Jahren. Gleichzeitig

sind die absoluten Todeszahlen mehr
oder weniger gleich geblieben. Das be-
deutet wohl, dass die Aufklärung und
Ausbildung wirkt.

Wie kommt es überhaupt zu einer
Lawine?
Es gibt verschiedene Arten von Lawi-
nen: solche, die spontan abgehen, und
solche, die wir Menschen auslösen.Über
90 Prozent der Unfälle entstehen durch
sogenannte Schneebrettlawinen. Diese
entstehen, wenn sich ein Mensch mitten
auf einem Schneebrett befindet und der
Schnee so in Bewegung kommt.

Mittlerweile gibt es sehr viel Ausrüstung
fürWintersportler.Aber welche Gadgets
braucht man wirklich, wenn ein Hang
ins Rutschen kommt?
Das allerwichtigste Gadget ist die Vor-
bereitung. Man muss sich sauber infor-
mieren und die gängigen Tools und In-
formationsseiten konsequent abarbei-
ten. So sinkt die Wahrscheinlichkeit
massiv, überhaupt in einen Lawinen-
unfall verwickelt zu werden.Wenn man
oben ist und eine Lawine kommt, dann,
na ja, ist das Kind schon in den Brun-
nen gefallen.

Dennoch: Was ist die Standardausrüs-
tung für eine Skitour?
Dazu gehören heute eine hochwer-
tige Schaufel, eine Sonde, ein Lawinen-
Airbag und ein besonderes Suchgerät.
Das sendet und empfängt automatisch

die Signale anderer Skitourengänger in
einem Radius von fünfzig bis achtzig
Meter, auch wenn sie verschüttet sind.

Sie wurden also noch nie verschüttet?
Ich war schon bei vielen Rettungen da-
bei. Aber selbst verschüttet wurde ich
noch nie.Was nicht heisst, dass ich alles
richtig gemacht habe.Vielleicht hatte ich
einfach mehr Glück als andere.

Wie hilft man einer verschütteten Person?
Wichtig ist, dass man die Stelle loka-
lisiert, wo die Person vom Schnee er-
fasst und verschluckt wurde. Danach
unbedingt einen Notruf absetzen. Aus-
ser, man sucht alleine, dann würde ich
zuerst suchen und dann Alarm schla-
gen. Man hat nämlich nicht viel Zeit.
Wenn jemand ganz verschüttet ist, be-
trägt die Überlebenschance in den ers-
ten zehn Minuten noch etwa 90 Pro-
zent. Danach sinkt sie sehr schnell auf
50 Prozent oder weniger.

Und die Person erstickt?
Nein, im Grunde vergiftet man sich
selbst: mit demAusatmen von CO2.

Warum gehen die Leute trotzdem hoch
und setzen sich diesen Gefahren aus?
Man kann das Restrisiko relativ gering
halten. Mit guter Planung, Know-how,
guterAusrüstung undDemut. Ist das ge-
geben: Warum soll ich dann dort nicht
unterwegs sein können?

Was macht die Faszination Berg für
Sie aus?
Auch das ist abhängig von der Gefah-
rensituation, von der Eintrittswahr-
scheinlichkeit einer Lawine.

Davon abgesehen?
Für mich: die Ästhetik der Berge, die
majestätische Gebirgswelt. Es ist eine
der letzten Landschaften, die noch halb-
wegs ursprünglich sind. In den Bergen
sindwir soklein,wiewir nur sein können.

ImWallis sind gerade ganze Täler abge-
schnitten und Zuglinien unterbrochen –
alles wegen Lawinen. Wie hat sich die
Situation in den Bergen in den vergan-
genen Jahrzehnten verändert?
Es ist gefährlicher als früher. Wahr-
scheinlich wegen des Klimawandels. Er
bedingt, dass es weniger Niederschläge
gibt.UndwenneswenigerNiederschläge
gibt, haben wir mehr Altschnee, der für
die Hälfte aller Lawinenunfälle verant-
wortlich ist. Das ist besonders gefähr-
lich, weil wenig Niederschlag und damit
wenig Schnee eine geringere Lawinen-
gefahr suggeriert – unddieLeute deshalb
in die Berge strömen. Und wenn dann
mal Schnee fällt, dann kommt viel. Wie
jetzt gerade, wo wir exorbitante Schnee-
massen erleben.Warnstufe 5, wie sie am
Dienstag kurzzeitig galt, kommt in der
Schweiz selten vor.

Interview: Elena Oberholzer,
Renato Schatz

«In den Bergen sind wir so klein, wie wir nur sein können», sagt der Bergführer Jörn Heller. CHRISTIAN BEUTLER / KEYSTONE

Trinkwasser im Thurgau verunreinigt – 52 Kinder erkranken
Die Gemeinde Stettfurt verbietet auf unbestimmte Zeit den Konsum von Hahnenwasser

RALPH GOLDINGER

DasTrinkwasser des Ortes Stettfurt im
Kanton Thurgau ist verunreinigt, das
gesamte Gemeindegebiet ist betrof-
fen. Das gab die Gemeindeverwaltung
am Dienstag bekannt. Erste Proben
weisen darauf hin, dass Fäkalbakterien
dasWasser verunreinigt haben. Bis die
Gemeinde die Wasserversorgung wie-
der freigibt, dürfen die Stettfurter kein
Hahnenwasser trinken.

Doch die Gemeinde hat das Verbot
anscheinend zu spät ausgesprochen.Am
Mittwochmorgen berichtete «20 Minu-
ten», am Montagabend seien 52 Kinder
erkrankt. Am Dienstagmorgen hätten
noch 35 Kinder Beschwerden gehabt.
Die Zeitung bezieht sich auf Aussagen
des Schulpräsidenten Charly Dohr. Ein

anderer Bewohner schilderte der On-
lineplattform, dass er bereits am Sonn-
tagabend mit Krankheitssymptomen zu
kämpfen gehabt habe.

Nun können die Stettfurter von der
GemeindeWasserflaschen beziehen. Sie
dürfen weiterhin ihre Wäsche mit der
Maschine waschen, Geschirr bei über
80 Grad spülen lassen, die Toiletten-
spülung tätigen und duschen. Fachleute
arbeiten daran, die Trinkwasserversor-
gung wiederherzustellen. Das könnte
mehrere Tage dauern.

Grund für Verunreinigung unklar

Entdeckt worden sei dieVerunreinigung
aufgrund von getrübtemHahnenwasser,
sagt der Gemeindepräsident Markus
Bürgi der NZZ. Daraufhin habe man

umgehend Proben entnommen. Als die
Resultate eine Verunreinigung anzeig-
ten, habe die Verwaltung sofort infor-
miert. Unter anderem mittels Flugblät-
tern undAlertswiss.

Bürgi kann noch nicht sagen, wie es
zur Verunreinigung gekommen ist. Er
wartet auf die Probenanalysen des kan-
tonalen Laboratoriums. Erste Unter-
suchungen wiesen Fäkalbakterien, sehr
wahrscheinlich Escherichia coli, im
Trinkwasser nach.

Coli-Bakterien sind Darmbakterien,
die typischerweise bei Rindern und
anderenWiederkäuern vorkommen,wie
das Bundesamt für Gesundheit (BAG)
schreibt. Infektionen kämen in prak-
tisch allen Industrieländern vor. In der
Schweiz werden tausend Fälle pro Jahr
gemeldet. Die Übertragung auf Men-

schen erfolge über verunreinigtes Es-
sen und Trinkwasser, so das BAG. Nach
einerAnsteckung können innert drei bis
vier Tagen starke Bauchkrämpfe und
Durchfall auftreten. Infektionen kön-
nen jedoch auch symptomfrei verlau-
fen. In seltenen Fällen entwickeln sich
Fieber oder Blut im Stuhl. Darunter lei-
den häufiger Säuglinge,Kleinkinder, ab-
wehrschwache und ältere Menschen.

In zwei Zonen unterteilt

Vermutlich sei ein Teil der Gemeinde
stärker von der Verunreinigung betrof-
fen als der Rest, sagt Bürgi. Das habe
zwei Gründe. Einerseits liegt Stettfurt
an einem Hang, wodurch sich das Was-
ser unterschiedlich über das Gemeinde-
gebiet verteilt.Andererseits ist das Dorf

in zwei Zonen unterteilt, dieWasser aus
zwei unterschiedlichen Reservoiren be-
ziehen. Bürgi wartet auf weitere Ana-
lysen, um das Ausmass der Verunreini-
gung bestätigen zu können.

Zum hinzugezogenen Fachperso-
nal vor Ort gehören laut Bürgi Wasser-
warte und Brunnenmeister. Diese kon-
trollieren verschiedene Installationen,
etwa Pumpen- und Desinfektionssys-
teme oder Trinkwasserspeicher. Der-
zeit wird das Leitungsnetz durchgespült,
insbesondere die Leitungen des stärker
verunreinigten Teils des Dorfes. Aus-
serdem seien Experten im Einsatz, die
normalerweise sanitäre Anlagen kon-
trollierten, beispielsweise in Betrieben.
Das Laboratorium des KantonsThurgau
unterstütze die Gemeinde bei der Aus-
wertung derWasserproben.

«Es waren noch
nie so gute Daten
frei verfügbar
wie heute.»

Jörn Heller
BergführerPD
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Angerichtet haben das Internet-Schlamassel die Erwachsenen, deshalb liegt es jetzt in erster Linie auch an ihnen, wieder Ordnung zu schaffen. ILLUSTRATION SIMON TANNER / NZZ

Verbot wäre paternalistisch
und gefährlich
Soziale Netzwerke sind wichtige öffentliche Räume. Jugendliche sollten daran teilhaben können.
Mit der richtigen Begleitung lernen sie einen gesunden Umgang mit dem Internet.
Dennoch müssen sich auch die Plattformen endlich bewegen. Von Gioia da Silva

Stellen Sie sich vor, eine Stadt würde beschliessen,
ihren zentralen Marktplatz für alle unter 16 Jahren
zu sperren. Die Begründung: Auf dem Platz könn-
ten Kinder und Jugendliche von bösartigen Men-
schen bedrängt werden. Oder jemand könnte laut
rufen: «Die Erde ist nicht rund, sie ist flach!» Oder
es könnte zu Streit oder Beleidigungen kommen.
Was im analogen Leben absurd ist, ist es im digi-
talen ebenfalls. Soziale Netzwerke sind öffentliche
Räume. Jugendliche haben einAnrecht darauf, sich
in ihnen zu bewegen.

Die Politik sieht das zunehmend anders.Austra-
lien hat Jugendlichen unter 16 Jahren den Zugang
zu den Netzwerken bereits verboten. Andere Län-
der dürften bald folgen.Auch in der Schweiz und in
Deutschland mehren sich Stimmen, die den wich-
tigsten öffentlichen Raum des 21. Jahrhunderts zur
Sperrzone für die Jugend erklären wollen.

Dabei bieten die Plattformen gerade für Jugend-
liche viele Chancen. 90 Prozent aller Jugendlichen
nutzen sie, um sich zu unterhalten. Mehr als die
Hälfte braucht sie, um sich zu informieren.Undman-
che Jugendliche, die sich im analogen Leben allein
fühlen – sei es wegen ihrer sexuellen Orientierung,
ihrer Herkunft oder spezifischer Interessen –, finden
onlineAnschluss und das Gefühl der Zugehörigkeit.

Kindern etwas zutrauen
Ein Verbot würde Jugendlichen diese Freiräume
versperren. Es wäre paternalistisch und gefährlich.
Denn verdrängen wir die Jugendlichen vom digita-
len Marktplatz, ziehen sie sich in versteckte Hin-
terhöfe zurück. Das sind dann Orte, wo die soziale
Kontrolle ausbleibt.

Konkret dürften sich manche Jugendliche klei-
neren, unregulierten Gaming-Foren und Chat-
Räumen zuwenden. Diese Plattformen sind für
Eltern noch schwerer zu verstehen als die gän-
gigen sozialen Netzwerke. Gut möglich, dass die
Jungen in diesen Foren noch grösseren Gefahren
ausgesetzt sind – weil dort bisweilen Kontrollen
und Sicherheitsmassnahmen komplett fehlen.

Besser als der Ausschluss wäre also die Flucht
nach vorn: Bildung. Kinder und Jugendliche kön-
nen viel.Man darf ihnen zutrauen, dass sie lernen
können, mit Instagram, Tiktok und Co. angemes-
sen umzugehen. Dafür brauchen sie aber Anlei-
tungen – und Raum zum Reflektieren. Schulun-
gen für Medienkompetenz können bereits in der
Primarschule stattfinden. Es wäre sinnvoll, solche
Angebote auszubauen.

Kommt es stattdessen zum Verbot, ist abseh-
bar, was danach passiert: Die Politik wird glau-
ben, das Problem der Jugend mit den Medien ge-
löst zu haben. Mit dem Rest des Internets wer-
den die Jungen dann aber trotzdem alleingelassen.
Dabei sind die sozialen Netzwerke nur einTeil des
Medienkonsums von Jugendlichen. Probleme wie
Desinformation, sexuelle Annäherungen, proble-
matische Inhalte findet man aber auch in unzäh-
ligen anderen Ecken des Internets.

Doch nicht nur Schulen, sondern auch Eltern
müssen ihren Teil der Verantwortung überneh-
men. Anstatt pauschaler Verbote braucht es ge-
meinsam vereinbarte Regeln zur Nutzung. Eltern
sollen sich nicht als Überwacher, die jeden Klick
nachverfolgen, sondern als Begleiter und Ge-
sprächspartner einbringen. Sie müssen mit ihren
Kindern im Dialog bleiben. Sie sollen nachfra-
gen, was die Kinder online erleben, mit wem

sie sich austauschen und welche Inhalte sie be-
schäftigen. Über Gefahren wie das Versenden
von Nacktbildern oder den Umgang mit Hass-
kommentaren muss am Familientisch offen dis-
kutiert werden können. Nur wenn es den Eltern
gelingt, einen konstruktiven Dialog mit ihrem
Nachwuchs aufrechtzuerhalten, werden sich die
Jugendlichen bei auftauchenden Problemen tat-
sächlich an sie wenden.

Geschieht dies, sind die Eltern die bestenAus-
bildner: Sie kennen ihre Kinder, können ihre
Reife und ihren Entwicklungsstand einschätzen
und sie auf den Plattformen altersgemäss beglei-
ten.Das setzt Empathie, Standhaftigkeit, Zeit und
Geduld voraus. Aber es führt kein Weg an der
Einzelfallbetrachtung vorbei, die nur die Eltern
leisten können. Das Wichtigste dabei bleibt aber:
Eltern müssen selbst ein gutes Vorbild sein.Auch
sie können das Handy beiseitelegen und stattdes-
sen zum Sport nach draussen gehen. Schliesslich
ist es das, was sie von ihren Teenies gerne hätten.

Technisch machbar
Aber auch die Plattformen selbst müssen sich an-
passen. Zu lange haben sie zugelassen, dass sich
Kinder angemeldet haben, die viel zu jung sind.
Es braucht endlich glaubwürdigeAlterskontrollen
im Internet. Die Schweizer E-ID zeigt, dass dies
auch ohne Einbusse bei der Privatsphäre ginge.
Plattformen müssen sicherstellen, dass sich keine
Kinder unter 13 Jahren anmelden. Diese Regel
haben sie sich selbst auferlegt. Im Moment ist
es für die Kinder aber allzu einfach, die Alters-
kontrollen zu umgehen. So tummeln sich auch 7-,
8-, 9-Jährige auf Tiktok. In diesem Alter können
Kinder die Tragweite ihrer Entscheidung, einem
sozialen Netzwerk beizutreten, noch nicht ausrei-
chend erfassen. Sie sollten die Dienste daher nicht
nutzen können.

Weiter müssen die Plattformen mehr Ver-
antwortung übernehmen für die Inhalte, die sie
ihren minderjährigen Nutzern empfehlen.Tippen
Jugendliche ins Suchfeld, dass sie nach inspirie-
renden Zitaten suchen, kann es nicht sein, dass
sie Videos mit Suizidverherrlichung angezeigt
bekommen.Auch darf es nicht sein, dass Jugend-
liche plötzlich nur noch Inhalte sehen von extrem
dünnen Frauen, die ihre kranken Essgewohnhei-
ten schildern. Allgemein sollte es nicht möglich
sein, dass Jugendliche online in Filterblasen gera-
ten, die sie zu einem gestörten Essverhalten oder
Selbstverletzungen anstacheln.

Die Plattformen müssen dabei heikle Ent-
scheide treffen: Die Redefreiheit untersagt es
ihnen, sämtlicheVideos von dünnen Frauen zu lö-
schen.Trotzdem müssen sie verhindern, dass ihre
Algorithmen Jugendlichen nur noch Content von
kranken Influencerinnen zeigen, die angeben, pro
Tag nur eine Gurke zu essen. So gebietet es der
Jugendschutz: Bei der Beurteilung, ob die Platt-
formen Jugendlichen altersgemässe Inhalte zei-
gen, geht es nicht nur um ein einzelnesVideo, son-
dern auch um den Mix, also um die Gesamterfah-
rung auf der Plattform.

Dass die Plattformen technisch problemlos in
der Lage dazu wären, Essstörungen und Suizid-
Content zu erkennen, zeigt das Beispiel mit der
Terrorpropaganda. Die Verbreitung von Terrorvi-
deos ist verboten. Deshalb haben die Plattform-
betreiber in Programme investiert, um Videos
mit Terrorpropaganda zu erkennen. Inzwischen
sind die grossen Plattformen einigermassen gut
darin, solche Inhalte zu erkennen und zu lö-
schen. Dass die Firmen Suizid-Content nicht
längst mit der gleichen Rigorosität bekämpfen,
ist unverständlich.

Geltende Regeln umsetzen
Auch Gewalt sollte nicht ungefragt an Kinder
herangetragen werden. Videos von hungernden
Kindern oder getöteten Babys im Gazastreifen
sollen aus den Feeds der Jugendlichen verschwin-
den. Bei unter 16-Jährigen gehören solche Sze-
nen des Leids und der Gewalt in die Kategorie
jener Inhalte, die sie zwar nicht sehen wollen, aber
von denen sie sich auch nicht abwenden können.
Kinder mit solchen Inhalten länger auf den Platt-
formen zu halten, kann nur als Beweis von Profit-
gier bewertet werden.

Das alles erreicht man nicht mit einem pau-
schalen Verbot. Es braucht dazu nicht einmal
neue Gesetze. Denn die Digital Services Act der
EU sieht bereits einen umfassenden Jugendschutz
vor. Die Umsetzung des Gesetzes ist gerade an-
gelaufen. Erste Bussen sind verhängt oder ange-
droht, nun darf man hoffen, dass die Regeln ihre
Wirkung entfalten.

Vor dem Hintergrund der Problemlage ent-
spricht das Verbot von sozialen Netzwerken
für Teenager einer Kapitulation. Es ist der Ver-
such, eine komplexe Realität mit einer simplen
Geste aus derWelt zu schaffen.Aber wir schützen
unsere Kinder nicht, indem wir sie von der Welt
fernhalten.Wir schützen sie, indem wir sie befähi-
gen, sich in dieser Welt zurechtzufinden, und in-
dem wir die Regeln so gestalten, dass sie ein siche-
rerer Ort für sie wird.

Über Problematisches
wie den Umgang
mit Hasskommentaren
oder das Versenden
von Nacktbildern
muss am Familientisch
offen diskutiert werden
können.


